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Ganze alleine stellte sich Walter de Grego-

rio, Pressesprecher der Fifa, am Mittwoch-

morgen der Journalistenmeute. Von überall 

her waren sie gekommen, um die erste offizi-

elle Reaktion des Weltfussballverbandes auf 

die spektakuläre Verhaftung hoher Fussball-

funktionäre im Hotel Baur au Lac zu verfolgen: 

Sky News, ZDF, «O Globo», «The New York 

Times», Reuters, «Tokyo Sports», 

Associated Press.

Vor allem angelsächsische 

Medien marschierten in breiter 

Front auf und dominierten spä-

ter die Runde mit aggressiven 

Suggestivfragen: Ob Sepp Blat-

ter nun zurücktreten müsse? Ob 

es nicht am besten für den 

Fussball wäre, wenn er von sich aus gehen 

würde? Ob sich die Fifa nun nicht von Grund 

auf neu erfinden müsse? Für einmal waren 

sich selbst die Journalisten des Boulevardblat-

tes «Daily Mirror» mit denjenigen des intellek-

tuellen «Guardian» einig: Jetzt zerreissen wir 

Blatter und seine Entourage in der Luft!

Doch je länger die Pressekonferenz dauerte, 

desto zahmer wurden die Fragen. Denn de 

Gregorio, einst selber Sportjournalist – keiner 

hat Sepp Blatter mehr interviewt als er –, kam 

mit seiner flapsigen Art an. Er 

sprach beinahe alle Journalisten 

mit Vornamen an. Und lieferte 

lockere Sprüche für süffige 

Schlagzeilen. «Der Präsident 

tanzt jetzt nicht in seinem Büro, 

aber er ist durchaus relaxt.» 

Oder: «Hätten wir gewusst, was 

die Polizei heute morgen um 

sechs Uhr vorhatte, wären wir 

gestern früher ins Bett gegangen.» Selbst 

die für ihren Biss bekannte anwesende 

englische Presse liess sich von der saloppen 

Attitüde de Gregorios um den Finger wickeln.

Nur ein Fifa-Sprecher kann sich solches in 

dieser Situation leisten. Man stelle sich vor, 

ein Bankenchef wie Sergio Ermotti hätte via 

seinem Sprecher ausrichten lassen, nach der 

Inhaftierung seines Topkaders zwar nicht im 

Büro herumzutanzen, aber durchaus entspannt 

zu sein.

Der Kommunikationsstil von Walter de 

Gregorio passt zur Fifa wie die Faust aufs 

Auge. Er lässt erahnen, wie die Organisation 

geführt wird. Nämlich mit dem Selbstverständ-

nis eines Dorfvereins und nicht mit dem-

jenigen eines Weltverbandes. Doch genau 

dieses Ungekünstelte war das Geheimnis von 

de Gregorios Erfolg vor der Weltpresse. 

Walter und die Weltpresse
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«Nur ein Fifa-
Sprecher kann 
sich solches in 
dieser Situation 
leisten»

Meine Beziehung zu den sehr 

modernen To-do-Listen, ohne 

die ganze Generationen von 

 Arbeitnehmenden nicht mehr 

überlebensfähig zu sein scheinen, 

ist nicht einfach, sondern doppelt, 

da gespalten.

Einerseits belasten solche 

 Listen, da sie nie enden und uns 

immer wieder vor Augen führen, 

dass es nie nichts zu tun gibt. 

Bereits Gemachtes löst immer 

Neu-zu-Machendes aus; auch 

wenn man die Dinge tut, damit 

sie getan sind und von der 

 To-do-Liste gestrichen werden 

können. Das Neu-zu-Machende 

hat genauso einen Anspruch,  

auf der Liste geführt zu werden, 

wie das endlich Gestrichene.  

Die Liste ist also ein eigentliches 

Perpetuum mobile. Wer sie einmal 

angestossen hat, bringt sie nicht 

mehr zur Ruhe.

Andererseits bieten diese Listen 

die Möglichkeit, uns der Sach-

lichkeit verpflichtet zu fühlen. Es 

fällt doch einigermassen schwer, 

auf der To-do-Liste Sachen 

 aufzuführen wie

– dem Hund auf den Schwanz 

treten

– das politische Gegenüber 

aufs Glatteis führen 

– dem Nachbarn einen Strick 

drehen 

– seiner Frau ein Messer in 

den Rücken stecken

– das Klima im Arbeitsteam 

vergiften

– sich auf Kosten anderer

in Szene setzen 

– mit Unwahrheiten die Realität 

schönreden.

Oder sehen Sie das etwa 

 anders? Mutige treten vor!

Zurück zum Thema: Hat man 

sich auf der Ebene der Sach-

lichkeit gefunden, zwingt  

die Liste zur Priorisierung, da es 

nichts Demoralisierenderes gibt 

als eine To-do-Liste, die Bücher 

füllt. Bücher, die nicht angenehm 

zu lesen sind. Und davon ab-

halten, richtige Bücher zu lesen, 

deren Lektüre über puren Nutzen 

und schieren Zweck hinaus-

weisen. Ja, auch das gibt es  

in unserer utilitaristischen Welt 

noch.

Worin besteht also die Lösung? 

Ganz einfach: Ich notiere mir auf 

meiner To-do-Liste als ersten und 

letzten Punkt: Say goodbye to 

you. See you again on my not 

existing not-to-do-list. Denn ich 

weiss: Es ist fast so schwer, zu 

tun, wie zu lassen. Und deshalb 

verabschiede ich mich auf Nim-

merwiedersehen von Listen, die 

keine Probleme lösen, sondern 

nur Fragen aufwerfen, die, sobald 

beantwortet, in neue ausmünden.

Nein, das brauche ich nicht. 

 Fragen und Antworten will ich,  

die sich mir einprägen, ohne dass 

mich Listen an sie zu erinnern 

brauchen. Ich wünsche Ihnen 

einen schönen Sonntag.

Susanne Hochuli ist  

Regierungsrätin der Grünen  

im Kanton Aargau

Mit List gegen 
To-do-Listen
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Die Schweiz, bis vor kurzem das 
Land des wasserdichten Bankge-
heimnisses, stellt rund 400 mut-
massliche Steuersünder im Bun-
desblatt an den Online-Pranger. 
Die Titelstory der letzten Sonn-
tagsZeitung provozierte weltweit 
Erstaunen und Empörung. 

Seit 2012 gilt das neue Bundes-
gesetz über internationale Amts-
hilfe in Steuersachen. Nun häufen 
sich die Gesuche. Doch bevor die 
Schweizer Behörden die Daten lie-
fern, müssen sie den Betroffenen 
Gelegenheit geben, sich mit einer 
Beschwerde gegen das Amtshilfe-
gesuch zu wehren. Für das Dilem-
ma zwischen Wahrung der Privat-
sphäre und Recht auf Gehör gibt 
es keine perfekte Lösung.

Aber das Problem erledigt sich 
von selbst. Vergangene Woche hat 
die Schweiz mit der EU ein Ab-
kommen über den automatischen 
Informationsaustausch (AIA) un-
terzeichnet. Ab 2018 fliessen die 
bisher durch das Bankgeheimnis 
geschützten Daten über die Gren-
zen – auch solche über auslän-
dische Konten von Schweizer 
Bürgern. 

Die Behörden könnten sie in 
der Schublade versenken, wie das 
die Griechen mit der HSBC-Kun-
denliste getan haben. Doch hier-
zulande würde der Bürger kaum 
verstehen, wenn Informationen 
über Steuersünder nicht verwertet 
würden.  

Bereits in Sichtweite ist der Ab-
schluss eines AIA-Vertrags mit 
Liechtenstein. Das Fürstentum war 
in der Vergangenheit der erste si-
chere Hafen, den das Schweizer 
Schwarzgeld anlief. Ganz neben-
bei bricht somit der erste Stein aus 
dem noch intakten steuerlichen 
Bankgeheimnis im Inland weg. 

Erste Banken sorgen vor und 
erheben die Weissgeldstrategie 
zum Standard auch für inländische 
Kunden, so zum Beispiel die Ba-
sellandschaftliche Kantonalbank. 
Sie will Kunden loswerden, die ihr 
Schwarzgeldproblem nicht lösen. 

In die gleiche Richtung zielt die 
für 2017 geplante Verrechnungs-
steuerreform: Bankkunden sollen 

Jetzt kommen 
die Schweizer dran

Der Online-Pranger im Bundesblatt war wohl die letzte Gelegenheit für Empörung über 

ausländische Steuersünder, sagt Armin Müller. Das Bankgeheimnis bröckelt auch im Inland
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die Wahl haben zwischen Verrech-
nungssteuerabzug und Meldung 
an die Behörden.  

Schon lange landet der Lohn-
ausweis von Angestellten beim 
Steueramt. Versicherungen mel-
den Kapitalleistungen aus Lebens-
versicherungen und Leibrenten
ebenfalls direkt den Steuerbehör-
den. Der Schritt zum Informa-

tionsaustausch im Inland ist längst
nicht mehr so gross, wie es noch 
vor kurzem schien. 

Gemäss der jüngsten Umfrage 
der Bankiervereinigung zum Bank-
geheimnis hat die aktuell gültige 
Regelung schon keine Mehrheit 
mehr. Ein Drittel der Befragten 
spricht sich für die Abschaffung 
des Bankgeheimnisses im Inland 
aus, ein Fünftel möchte die Wahl-
freiheit für oder gegen den direk-
ten Informationsaustausch zwi-
schen Bank und Steuerbehörde. 

Kein Wunder, lancieren nun 
bürgerliche Politiker wie der FDP-
Nationalrat Hans-Peter Portmann  
die Idee einer allgemeinen Steuer-
amnestie. Die letzte wurde 1969 
durchgeführt. Eine Wiederholung
rund fünfzig Jahre später könnte 
den Weg zum Informationsaus-
tausch ebnen.

Auch im Inland könnte das 
steuerliche Bankgeheimnis also
sehr viel schneller fallen, als viele 
erwarten. Der Online-Pranger im 
Bundesblatt war womöglich die 
letzte Gelegenheit für Empörung 
über ausländische Steuersünder. 
Jetzt kommen die Schweizer dran. 

Wirtschaft — 33

«Der Schritt zum 
Informationsaus-
tausch im Inland 
ist längst nicht 
mehr so gross,  
wie es noch vor 
kurzem schien»
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